
Ursprünge der Privatmesse
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Unerbauliches Messengetümmel“ scheut sich Gerhard Podhradsky nicht,
Artıkel „Messenhäufung SC1NES sehr Lexikon der Liturgie‘ JenNe Zustände

NCNNECN, die oft OFIt herrschen, CI He yrößere Zahl VO  ; Priestern der übli-
chen Weiıse der Einzelzelebration das Sakrament der Eıinheit der Kirche feiert Er
spricht damit ohne Zweiftel das Unbehagen vieler A4aUuUs, Sıcher, eın Katholik be-
zweıftelt heute daß jede Messe Opfer Christi un der Kirche 1STt daher heilswir-
kend un: verdienstlich. Diese Tatsache 1STt SPatestens durch die Antwort des kırch-
lichen Lehramtes auf die Polemik der Reformatoren die „Winkelmessen“
dogmatisch gesichert.

Das heutige Miıßbehagen entzündet sıch vielmehr der Frage nach der SCIMMA-
Ben Zeichenhaftigkeit der Priyatmesse, ] Messen also, die der Priester hne
Rücksicht auf mögliche der tatsächliche Teilnahme Gemeinde feiert, ber-
Z  5 die Zelebration sec1 für sıch allein genügender Grund der Feier. Die Liturgie-
konstitution des Vatıiıkanischen Konzıils scheint diese Frage sanktionieren:
aber SIC SAagt NUr, W ds schon länger i Bewußtsein der Kırche wıeder lebendig
wurde und eigentlich auch schon 1ı erkannte Wahrheit WAar, danämlich A&r f
rade die Messe Fejer des ganzen Gottesvolkes ı1ST un: als solche auch sichthar SC1IN
soll Da aber das Konzıil gerade den etzten Aspekt betont, daß nämlich die SC

Feier ıcht Nur dogmatisch gesichert belassen un theoretisch gewußt
bleibe, sondern auch die Gestaltung pragen soll, damıt sıch der mystısche Leib des
Herrn hier 1 Zeıichen „manıifestiere“ 2, wırd die Frage ach der Sinnhaftigkeit
der Privatmessen IMNITL Dringlichkeit gestellt Dıie Kriıtiken anläßlich der SO
en Kırchenfeiern der Vergangenheıit der Aufspaltung der Euchari$tie
in den SCMEINSAMEN Hauptgottesdienst un das „Messengetümmel“ der Fınzel- Kzelebrationen (SO etw2 Zzu Katholikentag 1956 ı öln un VOTr allem ZzZum Eucha-
ristischen Kongre{ß 1960 ı München)?®, diese Kritiken siınd._ 1 nıcht mehr bloß
PrCıvate AÄußerungen, sondern haben C1iNe gleichsam „amtliche“ Berechtigung. Fs
1ST iıcht mehr gleichgültig, ı welcher Weıiıse WIFr das Sakrament der FEinheit des
Leibes Christi siıchtbar werden lassen. Hıiıer soll Zur Klärung des Problems CINn

Beitrag geleistet werden, indem WIFr die Frage aufnehmen, WIC es überhaupt mMOg-
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lich War, da die Spitze allen lıturgischen Tuns der Kırche, die Feier der Euchari-
St1e, problematischen Vollzug werden konnte.

Wie kam eSs den Privatmessen? Dıie übliche Auskunft och Jungst mMiıt achtens-
wertem wıssenschaftlichen Autwand erstellt‘ lautet vereintacht etwa2 Die alte
Zeıt kannte 1Ur die eiNne Eucharistieteijer der Gemeinde 6S gab LLUFr CiIH6

CINZ1Y€C Gemeindemesse, die den Bischof MI seinem Klerus un das olk der
Gläubigen NTte. Da{ß den Biıschof fallweise Presbyter, Priester Vorsıiıtz der C362
meindefeijer5andert sachlich nıchts. Ganz anders aber wırd die Sıtuation,
sobald Zuge Presbyteremanzipation diese neben der Gemeindeeuchari-
tIie ihre CISCNC, „Prıvate Eucharistie feiern. Sıe tun das Eitfer subjektiver

Frömmigkeıt zumal Ort größerer Zahl Priesterweihen ohne Rücksicht auf
die Notwendigkeiten der Seelsorge erteıilt werden, also den Klöstern. Damıt
haben WILr die Privatmesse. Das Verlangen der (Mönchs-)Priester, mıittels Aus-
übung der Amtsvollmachten fromm SCIN, hat S1IEC geschaffen. Der ıroschottischen
Kırche wiırd ı dieser Entwicklung eiNe besondere Rolle zugeschrieben; be1 ıhr
werden für das Ende des Jahrhunderts die ersten Zeugnisse für die Privatmesse
gefunden. Mefsstipendium, Ausbau der Totenmessen, Mefßßverbrüderungen, Altar-
un Meßstiftungen, die alle GEINE große Zahl Vo  e} Privatmessen Voraussetzen und
verlangen doküumentieren die Versubjektivierung“ der Liturgıie. Der Theologie

Zeıt blieb es ann noch vorbehalten, VOT allem der Lehre VON
den „Meßopferfrüchten“ die Messenhäufung dogmatisch begründen, stutzen
un sanktionieren.

Diese historische Ableitung i1STt sehr klar un: veErma$g auch manche geschichtliche
Belege autfzuführen. ber S1e unterstellt den Alten viele moderne Voraus-
SETZUNGECN. S1e übersieht daß auch trühen Mittelalter die Liturgıie ein oftizielles
TIun der amtlichen Kirche War un: ıcht eintach nach subjektivem Ermessen DF1-
vatısıert werden konnte. Es scheint uns als müuüßte diese übliche Erklärung T
diert werden?.

Unbestreitbar Wr die Eucharistiefeijer j der Frühzeit eiIiNe Feier der „amtlichen“
Kırche, also der Bischof und Klerus Gläubigen. Die VO derzeitigen
onzıl ı der dogmatischen Konstitution ber die Kırche formulierte Lehre, dafß
RS die vornehmste Aufgabe des Bischofs 1ST für die Feıer der Eucharistie SOTSCNH,
da vorzüglich ıhr die Eıinheit der Kirche gestiftet se1® WAar der alten Kirche

vewulßt ber Sanz undoktrinär wußte INa  a} damals die Kırche iıcht 1Ur

der Gesamtgemeinde lebendig, sondern, innerhalb dieser, auch den losen, mehr

Nußbaum, Kloster, Privyvatmönch Un rıyatmesse. Ihr Verhältnis Westen VO den Anfängen bis ZU:
hohen Miıttelalter (Theophaneıa 14), Onnn 1951° vgl uNsere Besprechung i „Zeitschrift für katholische Theologie“ 85
(1963) 75—-83

Die folgenden Ausführungen stutzen sich auf C1Ne Manuskript vorliegende Arbeit ber die frühmittelalterliche
Klosterliturgie, deren Veröffentlichung SCHCH W:  L1g vorbereitet wird Dort sind auch alle Einzelbelege aufgeführt, die
WILr Jer auslassen IMUSSeN

6  6 Dogmatische Konstitution des Zweiten Vatikanischen Konzils ber die Kırche, Kapitel 111 Nr 26
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Ursprünge der Pri'iatmesse :
oder weniger uxhständebédirigtén Gruppen der Gläubigen, etwa den I-Iäu;gemein-
den und Großfamilien. Auch diesen war eın Recht der Eucharistiefeier zuerkannt,
die sogenannten „Feiern 1im kleinen Kreıs“ die VOr allem werktags mıt Priestern
der Bischotskirche gehalten wücden. Es scheint, daß sıch die Betonung der einen
(Sonntags-)Eucharistie 1n den Brieten des heiligen Ignatıus VO  a} Antiochien 107)

eine einseitige Übertreibung oder Dar Verabsolutierung solcher Eucharistie-
felern im kleinen Kreıs richteten, ohne aber, wohlgemerkt, ihre Berechtigung prin-
zıpıell anzuzweiıteln. Denn auch solche Feiern durchaus „offizielle“, „kir-
chenamtlıche“ Liturgie und icht bloß „Privatmessen“, da auch S1ie Von einer echten
„Kırche“ un:! in Eıinheit mMi1t dem Bischof gefelert wurden.

Es zeıgt sıch hier, die Frage nach der Privatmesse mu{fß e1ım Kır-
chenverständnıis, oder besser ZESART, be der Erfahrung dessen, W as „Kirche“ 1St
Wo haben die Kreise, be1 denen die „Privatmesse“ ZUerst testgestellt wiırd, „Kırche“
erfahren, oder W as für sS1e die Voraussetzungen, die erfüllt se1n mußten,
„kırchenamtliche“ Liturgie feiern können? Es 1St richtig, daß die Privatmesse
1m beginnenden Mittelalter 1im iırıschen und yallısch-fränkischen Raum aufkommt
der OFrt wenıgstens erhebliche Bedeutung gewinnt. Hıer stromten Menschen
derer als bisher die Christenheit prägender Mentalıtät 1ın die teıls NCU, aber nach
den bisherigen Vorbildern aufgebauten, teıls organısatorisch erhaltenen gäilo-
römischen Kırchen ein. Für diese Neuchristen War die prägende Erfahrung sıcht-
barer Kıiırchlichkeit in Liturgie und UOrganısatıon die Stadtkirche, 7zumal die Kırche
der Trbs schlechthin,; die Kırche Roms. Hıer ward ann auch das lıturgische Leıitbild
gefunden, nach dem mMan die eigene Liturgie meılinte gestalten mussen. Liturgie-
teler eiıner Stadtkirche heißt aber damals, ım 6., un: Jahrhundert, in einem
Wort zusammengefaßt, „Stationsgottesdienst“: der Bischof MIt seinem Klerus un
das Kıiırchenvolk sınd eın einzıges , Subjekt der lıturgischen Feıer, obwohl schon
viele, 1n Rom sehr viele und höchst bedeutende Heıiligtümer vorhanden sind;
in diesen telert die eine Stadtkirche und iıcht Je eiıne „Pfarrei”) ihre Liturgie,
ındem S1ie 1ın eıner bestimmten Kiırche („Stationskirche“) den Hauptgottesdienst
hält, ehen dem, mehr oder wenıger zufällig, 1n den anderen Kirchen Nebengottes-
dienste stattfinden, von geringerer Gewichtigkeit und bar(„privata“) der besonderen
Feierlichkeit®. Damals heißt also Kirchenerfahrung 1m Bereich der Liturgie: ein
einziges, hierarchisch verfaßtes Subjekt der Feier (eben die bischöfliche Stadtkirche)
häalt 1n verschiedenen Kirchbauten feierlichen Hauptgottesdienst und geringwerti-
SCIC Nebengottesdienste. Anders WAar Liturgie icht vorstellbar.

Es 1St 1U leicht, den weıteren Entwicklungsgang abzusehen. Dort, solche
Stadtliturgie die Norm liturgischer Feier wurde, wiırd INan dürften, daß
ein einheitliches Liturgiesubjekt 1n eiıner Vielzahl VO  =; Heiligtümern die Eucha-

Vgl Wagner, Altchristliche Eucharistieieiern 1m BA Kreıis, Dıss. MS) ONn 1949
Vgl unNnscren Beitrag

Spalte 1021 „Stationsgottesdienst“ 1M „Lexikon ftür Theologie Un! Kirche“, (Freiburg A
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rıstıe Haupt- un entsprechend vielen Nebengottes ensten fejert.Genau
das finden WIr den maßgebenden gallisch-fränkischen Liturgiezentren. Für S1C
1ST das Leitbild der Liturgijefeier die römiısche Stadtkirche: iıhr schließt ;MNa  $ sıch
prinzıpiell, WENN auch M1 allerFreiheit ı einzelnen, Dieser geschichtliche ‘Vor-
gang 1ST bekannt, iıh noch W Eelftfer auszutühren. Von Rom l aber nıcht
HÜT Gesang un Rıtus der einzelnen Meßfeier übernommen SC1N, sondern VOr allem

A
das System MIt deren Vielzahl un Stufung fejerlichen Hauptgottesdienst (Sta-
t1onsgottesdienst, 1U  =) „Konventamt oder ähnlıch) un eintachere Nebengottes-
dienste (nun „IN1ISSacC privatae“, der Feierlichkeiten „beraubte“ Messen). Das frän-
kıische Liturgievorbild ı1ST der römische Stationsgottesdienst. Er blieb es eigentlich
bis heute: enn och 1 tführt Meßbuch Tagen Stationsvermerke
auf obwohl INa  e} doch InNneINEN sollte, S1e hätten außerhalb Roms Sar keine Bedeu-
LUung S1e haben S1e doch ennn S1C geben das Leitbild der Liturgıie

Nun haben WITLr jer die Darstellung allzusehr vereintfacht Denn viele Voraus-
SeETZUNgEN der geschichtlichen Entwicklung können WITr 1er nıcht autzählen. SO kön-
NEeN WITr nıchts VO  3 der Rolle9 die diesem Proze{fß das (meıst laikale) Mönch-
Ltum un: die (klerikalen) Kanoniker spielen, nıchts VO  $ deren Verhältnis 1N-

der, auch nıchts VO  ; der NNeren Struktur der Grofßßklöster, der Abteien, un: deren
Verhältnis DALT Bischofsstadt Es sCec1 1Ur die Tatsache festgestellt dafß sich die Ab-

als Vollkirchen fühlten, auch Hinblick auftf die hierarchische Verfassung,
un deshalb auch entsprechend dem Leitbild die Volliturgie Bischofs- un:!
Stadtkirche übernahmen. An Bedeutung und baulichem Umftang standen die
großen Heiligtümer un die bedeutenden Abteien des Frankenreiches den damali-
481 Bıschofs,städten“ nıchts nach

och eine Voraussetzung der geNANNTLEN Entwicklung darf auch 1er nıcht
beachtet bleiben. Das 1ST die Bedeutung des Reliquienkultes. Miıt den ersten ult-
bauten der christlichen Kırche werden bereits die Stätten des Heılswirkens des
Gottmenschen Palästina un die Gräber der heiliıgen Martyrer Heiligtümern
ausgebaut Diese haben ihren Miıttelpunkt schon vorgegeben, der ann Banz ur-
lich den Altar, das Zentrum der Gemeindeftfeier auf sıch zieht. Später WITr diese
Eıinheit Von Altar un: Heiligengrab 1U  w auch theologisch sanktioniert kultische
un Juristische Forderung eın Altar ohne Reliquien. Am uhm der Reliquien,
die der Altar birgt hängen Glanz un Bedeutung Kırche. Gerade Rom hat
die Ehre, höchste Heılıgtümer besitzen, und dıe bauliche Einheit VO  } Altar un
Heiligengrab die Papst Gregor der Grofße 504) auch St Peter, dem großen
Wallfahrtsort der Nordländer, herstellte 1ST selbstverständliches Vorbild für zahl-
reiche Kirchen der Alpen geworden. Dabe]l 1STE diese bauliche Einheit NUur

die aufßere Gestalt des BewulStseins, daß die Ehrung des Heiligtums, der Reliquie,
un die Feıier der CINOT1LA PasSSıON1Ss dominı zusammengehören. Hat doch dieser
Einheit schon Papst Leo der Große 461) ı Brief ach Alexandrien
die unerhörte Anregung gegeben, vielbesuchten Heilıigtum mehrmals



Tag ST1 ‚ da alleWallfahrer ıhre„devotio“ hätten? Es
ergibtsıch also die Kette: Reliquien verlangen den Altar un:MIt ıhm un für iıh
dieMeßßfeier. Die Reliquienaltäre aber vertreten dort, C HOE Stadtkirche kul-

tiısch auf den Raum Kleinstadt oder Klosters konzentriert wird, die
Heıiliıgtümer der eigentlich geme1lnten Stadt, da S1C deren wichtigstes, die Reliquie,

enthalten. Dies ı1ST etwa daran ersichtlich da{ß die Altäre nach Möglıichkeit
irgendwie abgeschlossenen Raum erhalten, se1l es CISCNCN Kapelle, se1l 65

innerhalb des großen Kirchenraumes durch Umbauten oder Schranken, WI1e S1C

der St Galler Klosterplan (Anfang Jahrhundert) Die Einheit dieser Klein-
heilıgtümer aber wiırd eindrucksvoll durch ıhre Integrierung den Bezirk der
großen Kathedral- oder Abteikirche emonstriert Es 1STt also das Lıturgieprinzıp,
das deren Füllung mMi1t vielen Altären un (Neben-) Altärchen verlangt Auf
dıese VWeıise schaftt Ma  } sich die Voraussetzung für eCiNe „richtige Liturgiefeier:
viele Messen vielen Altären.

Wır haben eben, MT dem Briet eOs des Großen, schon die alte Häufigkeitsnorm
der Meßfeier berührt jeder (Bischofs-)Kirche NUr C6 (Sonntags )Eucharistie
Die Großstadt un die Vielzahl der Heiligtümer innerhal Bischofskirche
andern diesen Grundsatz C1in jedem Kirchbau 1LUFr einNne Messe Tag
Denn der heilige Ort 1STE 7Ziel der heiligen Feıiler. Wenn also Rom der apst MI1t

S$C1iNCeCM Hofstaat Weihnachten nachts der Krıppe rofß St Marıen, früh-
INOTSCNS 8 St Anastasıa un: vormı1ıttags wieder ro{fß St Marıen Eucharistie
hält, „teiert“ eigentlich WEN1LSCI dreimal das Meßopfer vielmehr verehrt r

reı heilige Stätten durch Je Stationsgottesdienst. Auch CM Nebenaltar
CIM CIYCNECS Heiligtum darstellt,; heißt OS} jeden Tag höchstens 6I6 Messe. So be-
richtet 11s Gregor VO  w} 'Tours ( 594), ihm sCc1 einmal als Reinigungsritus die ele-
bration VO  «]} re1i Messen aufgetragen worden, und absolvierte diese Buße, 1
dem re1 Altären ıJC eiNE Messe liest10

Be1 dieser Beschränkung der Häufigkeit bleibt 6S lange. Die gekünstelten Be-
gründungen, mi1t denen mancherorts schließlich doch mehrere Me{fßtfeiern glei-
chen Altar ermöglicht werden, schon die Neuerung Ganz tern 1aber lıegt
die Häufigkeitsnorm der Gegenwart, dafß jeder Priester jeden Tag zelebriert Man
ann nıcht VO  3 der Zahl der Priester auf die Zahl der Messen schließen, sondern
allenfalls VO  a} der Zahl der Altäre ausgehen ber auch das 1ST noch nıcht einwand-
frei. Denn darüber, W  S un WI1C esS ZUr taglıchen Meßfeier der beschriebenen
AÄArt überhaupt gekommen 1ST also WIC das System des städtischen, 1OMN1-

schen Gottesdienstes MMITF aupt- un Nebenfeiern alltäglich wurde, 155C1 WITLT

AUuUS den Quellen nıchts. Es 1ST eintach da eLitwa be1 Abt Angilbert VO  3 Centula
814) un: ZW AAar schon voll ausgebaut Allerdings kennen WIr schon 1e1] frü-

9 Ep PL 54 626 CC Hıstor1i1a Francorum SSrerMer 241
11 De restauratione mOonNnAasfier11 Centulensıs; 99 8458 D—8350
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ere Zeugnisse täglıcher Meßfeier; S1IE gilt, etwa2 den AugenGregors des Gro-
Ben, als Zeugn1s besonderer Heiligkeit, ı1STt also außergewöhnlich.

Für die Bedeutung des heiligen OUrtes, des Reliquienaltares, Als Voraussetzung
der Meßhäufigkeit sprechen nıcht 18888  - die Zeugni1sse des gallisch-fränkischen Rau-
1InN65,. Die iroschottischen Mönche bezeugen dasselbe: enn gerade S1E führen,
auch auf ıhrer Peregrinatio Messe fejern können, den Tragaltar mMIiIt sıch
dem SIC Reliquien geborgen haben Be1 iıhnen inden WITLr aber auch CII Motiv,
das für dıe Folgezeıt sehr wichtig wırd die Würde des Priesters als der den Be-
reich des Göttlichen aufgenommenen Person Dieses Motiv, das mehr dem Denken
der Ööstlichen Kırche entstammıt ergibt eine Erweıterung der Meßhäufigkeitsnorm
der heilige Ort 1STt dort, die geheiligte Person 1SE diese 1STt dadurch sıch schon
rund für die Metteier. WOo der geheiligte Prıiester, OÖOTrt die Lıturgie Deshalb
kennen die iırısch beeinflußten Sakramentare und Missalien Messen „Pro SC1DSO
sacerdote“ Votivmessen, die die Heılıgung des Priesters feststellen und tejern un
die Bıtte aussprechen, der hohen Würde auch subjektiv entsprechen dürfen Es
W Aare Aber 7zuviıel behauptet, wollte INan diesem Motiv allein der auch NUr haupt-
sächlıch die Messenhäufung zuschreiben Es hat JeEN«C Entwicklung, die WITLr skız-

haben, zugleich und ausgenutzt und hat VOL allem tür die
Zeıten, da die fromme und theologische Reflexion den bestehenden Zustand C111-

zuholen begann, Bedeutung bekommen. Dieses Motiıv geht Ja noch bıs viele
Primizpredigten unserer Tage weiıter, oft mehr, als dem neutestamentlichen Biıld
des „DMDienstes Herrn und der Gemeinde entspricht.

Woher also kommen die Privatmessen? S1e gründen bestimmten Leıit-
bıild der Lıturgie, bestimmten, als Norm erachteten Erfahrung dessen, W 4S

Kırche 1ST Daiß Motive mehr Frömmigkeıt ( Votivmessen, Meßstiftungen,
Totenmessen) das Leitbild subjektiv auffüllen, andert nıchts daran, daß die Prı-
VAarL 1NESSCHN als notwendiger e1] der kirchamtlichen Liturgıe aufgefaßt werden
Sie S1N: iıcht als eiNe Ausgeburt blofß subjektiven frommen Eıtfers aufgekommen,
auch icht Beleg für C1NC Absonderung der Priester VO  } den Laıen, als einten S1C,
die Eucharistie speziıfısch C1ISCNCI Weıse übereignet bekommen haben Dıie
Privatmessen sınd ıcht priıvat“” Sınne rein persönlicher Frömmigkeıit Sıe sind
integrıiert die größere Lıiturgıie konkreten Vollkirche, VO  w deren lıturg1-
schem Dienst der Zelebrant el übernımmt Er nıcht, WIEC WILr

heute auffassen, die mehr der WECN1LSCI IMAYINAIC Universalkirche seiINCerI Der-
SON, da Messe darıin Opfer der Kirche 1ST sondern SC111 Dienst 1St e1in eıl
der Liturgie des Heiligtums, dem zugehört Die alte Privatmesse hat also eiNe

Sanz konkrete, WECNN auch aktısch 1bwesende Feiergemeinde: JENC der (sesamt-
lıturgie der Kirche, die S1C integrıiert 1ST

Ist M1 dieser historischen Erhellung unsere heutige Problematık gelöst? Sıcher
ıcht. ber das Problem 11SE relativiert und unserem Unbehagen 1ST ein Weg ZUr

Lösung c SCH. Die Priıyatmessen haben ıhren geschichtlichen Grund i
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Ursprünge der Privagmésse ;
bestimmten Verständnis der Kirche und ihrer Liturgie. Alco wırd ıhre Problema-
tik auch LUr VO rechten Verständnis der Kırche un ihrer Liturgie geklärt wér-
den können. Für beide, die Kirche und ıhre Liturgie, hat das kirchliche Lehramt in
unNnseIren Tagen authentische Darlegungen erstellt. Aus ıhnen können WIr Jjetzt M1nN-
destens das ersehen, daß das Verständnis des (Hihen Mittelaltare problematisch,
zeitverhaftet un: für uns iıcht bindend 1St. Entsprechend sınd die Normen der
Liturgiefeier, in denen sıch dieses Kırchenverständnıis gestaltet; für u1ls icht ab-
solute Normen. Unser Unbehagen „Messengetümmel“ 1St verantwortbar und
iıcht LU eın nichtsnutziger FEintall.

Freilich: die Sache, die 6S 1er geht, nämli:ch die Feier des Opfers Christi un
seiner Kirche, 1St. zu wicht1ig, als dafß 112a  a} auf der Stelle eıne 1n der Prazxıs absolut
brauchbare Klärung erzwıngen dürfe Es wiırd noch manche geduldige Arbeit der
Theologen vonnoten se1n, bıs uns eine klare Häufigkeitsnorm der Meßfeier DC-
geben 1St, daß auch unNseTe vielen unreflektierten Motive aufgehoben sind1?
Hıer se1i 1Ur noch auf eın Zweıitaches hıingewlesen: Für die Privatmesse wırd als
dogmatische Stütze oft die Lehre VO  3 den Meßopferfrüchten angeführt. Danach
bringt jede Messe ein Mehr an Gnade, un ZWAar ın Je verschiedener Weıse un
Stufung den teilnehmenden Gläubigen, den S Einschließenden“, den Gebern
des Stipendiums und zumal|l dem zelebrierenden Priester. Es se1l ler 1Ur 1e  ]
ZESAQL,; daß diese Auffassung nıcht unproblematisch und auch 1m SanNzZCh nıcht
widersprochen iSt. Sıe 1St iıcht zwıngend, dafßß ihretwegen 1n jedem Fall die Wahl
ımmer zugunsten der größeren Meßhäufigkeit Austallen mUsse, also immer hundert
Messen gynadenreıicher waren als eine einzıge. Fur die Praxıs ilt durchaus icht
immer eın „möglichst vıiele Messen“. Das Papst 1US CI4 1n seiner be-
kannten Ansprache VO 195413 VOTrauSs. Übrigens wiırd der Problema-
tık dieser Theorie auch VO  ; der sakramentalen Konzelebration keine Allgemeın-
lösung UNSeETECS Problems se1n. Abgesehen VO  e} der Lehre VO  a} den
Mefopferfrüchten mu{ noch ZESAZLT werden, dafß die katholische Lehre VO  ; der
VO spendenden und empfangenden Menschen unabhängigen Gottgewirktheıit der
sakramentalen Gnade („exX operato”) ıcht eine Gnadenautomatıik AaUSSART.
Auch diese Lehre annn icht für eine unbeschränkte Messenhäufung 1Ns Feld D
führt werden.

Eıgentlich selbstverständlich, aber gerade bei unserem Thema wichtig 1St CS,
SsSCTE Praxıs auf iıhre Ehrlichkeit und ıhren Gehorsam vegenüber der Stiftungsabsicht
des Herrn überprüfen. Das 111 SaAagCN: die Verteidigung des Meßopfers in der
katholischen Erneuerung durch das 'Irienter Konzıl hat eine außerordentliche
Hochschätzung der Messe gebracht; diese, sSOWI1e die Stagnatıon der Liturgieent-

Von dogmatischer Seıte scheint sich bisher 1Ur arl Rahner 5 ] MI1It der Frage befaßt haben s  1€ vielen
Messen und das eine Opfer. ıne Untersuchung ber die rechte Norm der Meßhäufigkeit.“ Freiburg 1 1951 C® „Zeit-
schrift für katholische Theologie“, 2 [1949] 257-317; vgl auch daselbst [1955] „Die vielen Messen als die
vielen Opfer Christ1“). Eıne Neuausgabe der Schrift 1st vorgesehen.

13 AAS (1954) 668—670.
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elfach ZUFwicklung ı der lateinischen Kirche, habenaber die Feier der Messe
Liturgie überhaupt gemacht; vollends sind durch die sıcher begrüßens-

e_ Gestattung der Abendmesse ı vielen Pfarreien un für viele Christen alle
anderen Gottesdienste durch die Messe abgelöst worden. S1ie 1ST oft die EINZISC
Feıler der Kommunikation MItTt Gott und Christus. Sıe 1ST praktisch Ersatztorm für
andere, eigentlich „zweckmäßßigere Gottesdienste der Wortverkündigung, der
Meditation und Betrachtung, der Bıtte un: des Lobpreises. Die Verarmung der
Liturgıe macht die Messe leicht ZUT stillen halben Stunde, der des Morgens der
vielbeschäftigte Priester und der säkularisierter Umgebung ebende Weltchrist

S$C1iNCM Gott Aüchtet un: sıch für den Ta FÜSteEeLl: Man An das verteidigen.
Man annn sıch aber auch fragen, ob das dem Stiftungssinn der Eucharistie eNnt-

spricht un ob nıcht andere Gottesdiensttormen dieser Funktion besser un S1111

voller un MIiIt durchaus gleicher geistlicher Wiırkung dienen würden. Schließlich
der gylaubende un getaufte Christ doch ıcht NUr aktuellen Sakraments-

empfang, sondern, ZWar gestuft aber doch grundsätzlich allzeit un auf vielerle1
Weısen Leben SEiINES gekreuzigten un auterstandenen Herrn teı1l Die Kirche,
die AuUSs dem Wort des Herrn ebt un ıhm gehorsam SC1MN hat auß iıhre Lebens-
tormen prüfen, ob S1E dem Vermächtnis des Herrn innerlich entsprechen. Die
Eucharistie 1STE gestiftet als der Höhepunkt des Gedächtnisses, da der Herr, se1-

DE Sterben und Auferstehen, Hingabe für uns den Vater uns felert
un WIr unNns demütig das Gericht solcher Liebe stellen, Z Leib des Herrn
auferbaut un: schon Zeichen I1T dem Leben des Aufgefahrenen beschenkt
werden. Jahrhundertelang WAar die Eucharistıie auch der Weise und der Häaäu-

fgkeıit ıhres Vollzugs als Höhepunkt als festliche Feier sichtbar. Die heutıge
Kırche hat andere Normen der Meßhäufigkeıit. S1e siınd gew1fSs nıcht falsch ber

mu{ von der alten Kırche treu bewahrt bleiben dafß die Eucharistie N1iE als
eiNe alltägliche Privatangelegenheit erscheinen dart
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